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Anstelle eines Vorworts 
 
 
 

 
 
 
(Abbildung 1: Haupteingang einer Wohnstätte für Erwachsene mit geistiger Behinderung. 
Im Vordergrund rechts der (Puppen-)Kinderwagen einer 32-jährigen Bewohnerin, die als 
Jugendliche sterilisiert wurde) 
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2. Einleitung 
 
2.1. Persönliche Motivation 
 Bis zum April des vergangenen Jahres arbeitete ich im Kreis Reck-
linghausen in einer Lebenshilfe-Wohnstätte für 18 Menschen mit geistiger 
Behinderung. Schon seit etwa 1997 plante der dortige Ortsverband der Le-
benshilfe in Zusammenarbeit mit einer katholischen Kirchengemeinde den 
Bau bzw. die Anmietung von Sozialwohnungen, die als Außenwohngruppen 
von zwei höchstens je sechsköpfigen Gruppen geistig behinderter Erwach-
sener bezogen werden sollten.  

Zu einer dieser Gruppen zählte auch ein Paar, Nicole und Jochen1, 
das miteinander verlobt war und in der Wohnstätte bereits seit längerem 
gemeinsam in einem Appartement im Dachgeschoss wohnte. Eine feste Be-
zugsperson aus unserem Team betreute das Paar intensiv und bereitete es 
auf den absehbaren Auszug und den Schritt zum „normalen Leben“ vor; 
hauswirtschaftliche Fertigkeiten und der überlegte Umgang mit Geld wur-
den ebenso intensiv eingeübt wie das Nutzen von öffentlichen Verkehrsmit-
teln oder das Konfliktlösen in Dreier- und Zweiergesprächen. 
 Die Schwangerschaft einer Bekannten Nicoles und schließlich die 
Geburt des Kindes ließen in dem Paar Gedanken und Wünsche entstehen, 
die weder die Eltern noch wir im Team wahrnahmen, bis sie schließlich 
deutlich formuliert an die Bezugsperson der beiden herangetragen wurden: 
sie wünschten sich ein eigenes Kind. 
 Gleich in der nächsten Teamsitzung brach eine ungeahnte Unruhe 
aus: Wie werden die Eltern reagieren? Gehört eine Schwangerschaftsver-
meidung zur Aufsichtspflicht? Welche rechtlichen Konsequenzen drohen 
der Einrichtung, wenn Nicole „heimlich“ die Pille absetzt – oder gar schon 
abgesetzt hat? Welche Betreuungs- und Finanzierungsprobleme könnte es 
geben? Sind beide charakterlich überhaupt in der Lage, ein Kind großzuzie-
hen? Oder sehen sie in einem Kind gewissermaßen nur ein Statussymbol, 
ein Zeichen von Normalität, um damit andere Paare im Haus auszustechen? 
Würden sie bereits nach kurzer Zeit das Kind als unerträgliche Belastung 
empfinden und vernachlässigen? Wer kümmerte sich um das Kind, wenn es 
erst die Behinderungen seiner Eltern wahrnähme2? Und könnten beide auch 
ein jugendliches Kind erziehen? 

                                                 
1 Die Namen sind geändert 
2 Zu diesem Punkt vgl. auch: „Eines Tages wird Denis seinen Eltern über den Kopf wach-
sen / Das behinderte Ehepaar W. zieht ein gesundes Baby auf / Praunheimer Werkstätten 
bieten sozialpädagogische Familienhilfe“, Frankfurter Rundschau vom 13. Mai 2000, S. 29 
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 Abgesehen davon, dass der spürbare Grundtenor auch in den folgen-
den Teamsitzungen deutlich ein ablehnender war und man schon aus diesen 
aufkommenden Fragen heraushörte, dass sich niemand Gedanken zu ma-
chen schien, was für ein Kind spräche, war ich etwas irritiert, wie sogar die 
Bezugsperson und die Hausleitung von diesem Verlangen nach einem Kind 
überrascht wurden. Wie sehr zudem die Diskussion unterschwellig von un-
seren eigenen Wertmaßstäben und einem alten, gewohnten Erzieher-
Klienten-Machtgefälle mit den Bewohnern als „Pflegebefohlenen“ geprägt 
war, wurde mir erst viel später bewusst1. 
 Dieser intime und persönliche, hoffnungsvolle und sehr menschliche 
Kinderwunsch eines Paares, das nach Erikson mit Anfang 30 also in der 
altersentsprechenden Phase der „Generativität“ stand, ein Wunsch, der bei 
„normalen Menschen“ ohne Behinderung eigentlich immer ein Grund zu 
ungetrübter Freude ist, sprengte sowohl den Erfahrungsrahmen wie auch 
alle Erwartungen einer Gruppe von professionellen Behindertenpädagogen 
und machte offenbar, dass selbst bei uns (ich nehme mich da nicht aus) das 
hehre Erziehungsideal vom „Normalmachen unserer Behinderten“ bei wei-
tem nicht alle Lebensbereiche so abdeckte, wie wir es uns selbst anschei-
nend eingeredet hatten. 
 Wir hatten bis dahin wohl auch keine Überlegungen in der Richtung 
für notwendig gehalten, dass „unsere“ geistig behinderten Erwachsenen je 
so normal leben wollen könnten, dass sie auch das Gründen einer eigenen 
Familie anstreben würden. Sie sind erwachsen, na gut, und können sich 
auch verloben, und auch geistig behinderte Ehepaare soll es ja geben – aber 
alles jenseits dieses Horizonts war gedankliche terra incognita. 
 Hilflosigkeit machte sich breit. Niemand kannte geistig behinderte 
Eltern oder hatte auch nur konkret von welchen gehört. Niemand wusste 
spontan von Einrichtungen, die uns hätten beraten können. Etwas ruhmlos 
zogen wir uns dadurch aus der Affäre, dass wir uns auf unsere rechtlichen 
Einschränkungen beriefen und die Entscheidung an die Eltern (als die ge-

                                                 
1 Schwarte und Oberste-Ufer sprechen nicht von „Bewohnern einer Wohnstätte“, sondern 
von „Nutzern von Angeboten und Dienstleistungen im Bereich des Wohnens“, um deren 
aktive Beteiligung „an allen Prozessen bei der Erbringung psychosozialer Dienstleistun-
gen“ zu betonen. Der Wertewechsel vom übergeordneten Erzieher zum Dienstleister (als 
Quasi-Angestellter von Menschen mit Behinderung) ist offensichtlich (vgl. Schwarte / 
Oberste-Ufer, LeWo, S. 8). Im Rahmen dieser Arbeit möchte ich aber bei den Begriffen 
„Bewohnerinnen und Bewohner“ bleiben, da ich sie für mich persönlich und in meinem 
momentanen Arbeitsumfeld als wertungsfrei empfinde. – Eine weiterentwickelte und ver-
besserte Version von LeWo ist seit Mitte April 2001 bei der Lebenshilfe Marburg erhältlich 
(vgl. auch LeWo II: http://www.uni-siegen.de/~zpe/LEWO.htm, Stand 10. April 2001) 
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setzlichen Betreuer) delegierten, ohne zuvor klar Stellung zu beziehen und 
unterstützend zu wirken. 
 Allerdings hatte diese Frage mein Interesse gewonnen: Warum wur-
de eine Elternschaft von Menschen mit geistiger Behinderung so leiden-
schaftlich diskutiert und was genau sprach – gesellschaftlich und im Einzel-
fall – dafür oder dagegen? Das Normalisierungsprinzip? Der Wille, durch 
eine solche Elternschaft die Gesellschaft zu mehr Toleranz zu erziehen? 
Oder auf der anderen Seite eine unmögliche Finanzierbarkeit des besonde-
ren pädagogischen Hilfebedarfs? Ethische Fragen? Vielleicht schlicht ein 
unreflektiertes „Was nie war, das darf nicht sein“ mit tiefsitzender Angst 
vor Vererbung kranker Gene? Und warum hatte niemand einen solchen 
„Notfall“ vorhergesehen und sich professionell und frühzeitig um Kontakte 
bemüht? 
 
2.2. Zu dieser Arbeit 
 Neben der theoretischen Vorarbeit soll das Thema dieser Arbeit nun 
sein, die durch eine Umfrage gesammelten Informationen über Unterstüt-
zungsmöglichkeiten für Eltern mit geistiger Behinderung zu einer Grundla-
ge für ein umfangreiches Hilfekonzept zusammenzustellen, um darauf auf-
bauend zukünftig bei Pädagogen in Wohnstätten ähnliche kopflose Reaktio-
nen wie in unserem damaligen Team vermeiden zu helfen. Nicht zuletzt 
durch die Untersuchung von Pixa-Kettner über die Lebensbedingungen von 
Menschen mit geistiger Behinderung und ihren Kindern1 wird deutlich, dass 
die Diskussion über eine Möglichkeit oder Unmöglichkeit solcher Eltern-
schaften bereits von den tatsächlichen Entwicklungen eingeholt und die 
Zahl dieser Elternschaften so groß ist, „dass die Frage... nicht länger auf der 
Ebene engagierter Einzelfallhilfe zu lösen ist.“2 

Um dieses Konzept praktikabel und überschaubar zu halten und in-
nerhalb des Zeitrahmens realisieren zu können, wollte ich mich ursprünglich 
exemplarisch auf die Unterstützungsmöglichkeiten der Stadt Bochum und 
des Kreises Recklinghausen beschränken. Es stellte sich aber durch das 
„Feed back“ auf meine Anfragen und durch mehrere Gespräche mit Bera-
tungsstellen schnell heraus, dass es in dieser engen Begrenzung keine spe-
ziellen Einrichtungen gibt, die sich ausschließlich mit den besonderen Prob-
lemen beschäftigen, die sich durch eine Elternschaft von Menschen mit 
geistiger Behinderung ergeben. So habe ich über Stadt und Kreis hinaus im 

                                                 
1 Pixa-Kettner, „Dann waren sie sauer auf mich, dass ich das Kind haben wollte“, Schriften-
reihe des Bundesministeriums für Gesundheit, Bonn 1996 
2 Pixa-Kettner, „Dann waren sie sauer auf mich...“, S. 230 
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Zuständigkeitsbereich des überörtlichen Sozialhilfeträgers, also des Land-
schaftsverbands Westfalen-Lippe (LWL), auch alle Wohnstätten mit mehr 
als 100 Plätzen angeschrieben, um damit eine möglichst große Personen-
gruppe anzusprechen1 und eventuell von deren Einsichten und Kontakten zu 
erfahren, und mir auch Konzeptionen von Mutter-Kind-Einrichtungen und 
Familienunterstützenden Diensten in anderen Bundesländern schicken las-
sen. Weiteres in Kapitel 8. 
 Der Kommunalverband LWL mit Sitz in Münster setzt sich aus 18 
Kreisen und neun kreisfreien Städten zusammen und nimmt schwerpunkt-
mäßig Aufgaben in den Bereichen Soziales, Gesundheit, Jugend, Straße und 
Kultur wahr, die aus finanziellen Gründen oder wegen ihrer Besonderheit 
nicht von jeder Stadt oder jedem Kreis erfüllt werden. Neben dem LWL gibt 
es in Nordrhein-Westfalen den Landschaftsverband Rheinland (LVR) mit 
Sitz in Köln, der im Rheinland die gleichen Aufgaben wahrnimmt wie der 
LWL in Westfalen2. 
 

 
Abbildung 2: Übersichtskarte LWL; Quelle: www.muenster.de/lwl/, Stand: 10. April 2001 

                                                 
1 Nach dem „Einrichtungsverzeichnis Westfalen-Lippe, Hrsg. LWL“, Stand September 
1999, gibt es neben zahlreichen kleineren Einrichtungen für Erwachsene mit geistiger Be-
hinderung immer noch 21 Großeinrichtungen mit über 100 Plätzen; addiert ergeben sich 
5401 Plätze (Zweigstellen und Außenwohngruppen nicht mit eingerechnet). Die Spitze 
belegen das Sozialwerk St. Georg in Gelsenkirchen mit 559 und Bethel mit 1577 Plätzen 
2 Nach www.muenster.de/lwl/ , Stand 10. April 2001 
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 Zum Kreis Recklinghausen gehören zehn Städte (Castrop-Rauxel, 
Datteln, Dorsten, Gladbeck, Haltern, Herten, Marl, Oer-Erkenschwick, 
Recklinghausen und Waltrop), er bildet mit 660.000 Einwohnern den bevöl-
kerungsreichsten Kreis der Bundesrepublik. Nach Angaben der Kreisver-
waltung1 gibt es im Kreisgebiet zur Zeit neben sechs Frühförderstellen, neun 
Werkstätten und anderen Einrichtungen der Behindertenhilfe auch 24 
Wohnstätten und zahlreiche Außenwohngruppen. In Bochum leben knapp 
400.000 Menschen, die Stadt verfügt ebenfalls über ein breites Angebot an 
Einrichtungen der Behindertenhilfe, unter anderem über drei Werkstätten 
und 16 Wohnstätten mit Außenwohngruppen in verschiedener Trägerschaft. 
 Das Konzept im Anhang dieser Arbeit soll mit kurzen Zusammen-
fassungen über die aktuelle Rechtslage zum Thema informieren und neben 
Hinweisen zu grundlegender sexualpädagogischer und weiterführender Lite-
ratur vor allem Kontaktadressen von Einrichtungen und Links zu Ansprech-
partnern enthalten, die mit der Thematik vertraut sind oder in irgendeiner 
Weise mit ihr zu tun haben. 
 Einen großen Raum nimmt die theoretische Vorarbeit in Anspruch, 
in der unter anderem in der aktuellen Literatur gängige Definitionsansätze 
zu „Sexualität“, „Behinderung“ und „Sexualität bei Menschen mit geistiger 
Behinderung“ beschrieben werden. Das Verständnis dieser Begriffe ist auf-
fallend uneinheitlich, weswegen mir das Schaffen einer nachvollziehbaren 
Grundlage sehr wichtig erscheint. Gerade für den Begriff der „Sexualität“ 
existieren verschiedene Theorieansätze, die es zu berücksichtigen gilt, denn 
„je nach sexualtheoretischem Blickwinkel wird auch die Sexualität behin-
derter Menschen anders eingeschätzt“2, was natürlich auch Auswirkung auf 
die Beurteilung einer Elternschaft dieser Personengruppe hat. Ich habe mich 
hierbei auf mehrere Ansätze konzentriert, die vor allem im pädagogischen 
Bereich diskutiert werden. 
 Als überaus interessant, spannend, neu und überraschend informativ 
gestaltete sich für mich die Arbeit mit dem Internet; im Anhang findet sich 
dementsprechend eine Liste mit verschiedenen Links, auf die ich während 
des Erstellens dieser Arbeit gestoßen bin. Empfehlenswert ist vor allem die 
„BehindertenIntegration-Dokumentation“ („bidok“) des Instituts für Erzie-
hungswissenschaften der Universität Innsbruck (http://bidok.uibk.ac.at/), 
deren „Hauptaufgabe... die Aufarbeitung fachspezifischer Artikel im Be-
reich integrativer Pädagogik in einer Internet-Volltextbibliothek [ist]. Die 

                                                 
1 Quelle: www.kreis-recklinghausen/de, Stand: 10. April 2001 
2 Walter / Hoyler-Herrmann, Erwachsensein und Sexualität..., S. 98 
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virtuelle Bibliothek ist insofern einzigartig in ihrem Fachbereich, da bidok 
vollständige Texte (und nicht nur Titel oder Teilauszüge) im Internet zur 
Verfügung stellt. Das Angebot reicht über eine klassische Datenbank hin-
aus, indem netzwerkartige Verweisstrukturen, Empfehlungen sowie kriti-
sche Kommentare einen wichtigen, inhaltlichen Bestandteil der Dokumenta-
tions-Arbeit darstellen.“1 

Die CD-Rom- und Diskettenausführung dieser Arbeit ist ein „aktives 
Dokument“, das heißt, dass zum Beispiel eine Zeile im Inhaltsverzeichnis 
angeklickt werden kann und der Cursor direkt zu dem gewünschten Kapitel 
springt, wodurch sich umständliches Scrollen erübrigt. Die Hyperlinks (an 
der blauen Schrift zu erkennen) sind alle aktivierbar und ermöglichen wei-
terführende Lektüre im Internet. 
 Im übrigen möchte ich darauf hinweisen, dass ich, allein um den 
Lesefluss zu vereinfachen, in dieser Arbeit auf Schreibweisen wie „Erziehe-
rinnen und Erzieher“ oder „PädagogInnen“ weitestgehend verzichtet und 
nach Möglichkeit auf geschlechtsneutrale Ausdrücke zurückgegriffen habe. 
Dass, wie Andrea Friske beispielsweise meint, Literatur „fast ausschließlich 
durch eine männerorientierte Sprache geprägt“ ist, kann und will ich an die-
ser Stelle nicht bestreiten, trotzdem ist die Schreibweise in dieser Arbeit mit 
keiner weiteren inhaltlichen Aussage verknüpft.2 
 
 Der Kinderwunsch des oben beschriebenen Paares verschwand na-
türlich nicht plötzlich aus der Welt. Nachdem Jochens Mutter davon erfuhr, 
trieb sie ihm übers Wochenende in einem Mutter-Sohn-Gespräch diese 
„Flausen!“ (Zitat der Mutter) recht schnell aus, zudem leistete ihr die Be-
zugsperson in der Wohnstätte Schützenhilfe, indem sie Jochen die finanziel-
len Belastungen aufzeigte (Geldmangel war für Jochen schon häufiger ein 
verständliches Argument). 

Wie der gerichtliche Betreuer Nicoles reagierte, ist mir nicht genau 
bekannt, allerdings schien Nicole sich uns gegenüber nach einem Gespräch 
mit ihm nicht mehr zu diesem Thema äußern zu wollen. 
 Der Kinderwunsch war nicht nur aufgeschoben. Als sich einige Zeit 
später bei Nicole eine Unverträglichkeit der Pille manifestierte, wurde bei 
Jochen durch ein Spermiogramm dessen Infertilität festgestellt. Wie beide 
diese Diagnose aufnahmen, kann ich nicht sagen. 

                                                 
1 http://bidok.uibk.ac.at/allgem/einleit.html, Stand: 10. April 2001 
2 Friske weist in „Als Frau geistig behindert sein“, S. 12; darauf hin, dass sie „explizit von 
Frauen“ spricht und Zitate auch in diesem Sinne verändert hat, um die Perspektive zu be-
einflussen und „eine Orientierung auf die Situation der Frau“ zu unterstützen 


